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rechnung dieser Zahlen zu geben. Bedauer
lich bleibt ferner, daß der Verfasser — abge
sehen von den schon oben erwähnten zwei
Anmerkungen — die gewonnenen Zahlen
werte für die Analysen überhaupt nicht ver
wendet, obgleich er in dem erwähnten Auf
satz sowohl das melische als auch das Innere
Tempo zu den wichtigen Faktoren einer musi
kalischen Stilanalyse rechnet.

Der Katalog der gesamten Schalldokumente
(mit Angabe der Besetzung, den Namen der
Ausführenden, Bemerkungen zum musikali
schen Stil, der Gattung, des Inhalts und des
Alters der Lieder), das Literaturverzeichnis
und kurze Erläuterungen zu den auf der
Schallplatte aufgenommenen Stücken beschlie
ßen die verdienstvolle Arbeit.

W. D. Meyer
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Mervyn Meggitt, ein Schüler A. P. Elkins,
legte der an Australien interessierten Eth
nologenwelt mit „Desert People“ ein bemer
kenswertes Buch vor. Man kann dieses Werk
bedenkenlos unter die klassischen Analysen
australischer Stämme einreihen. Durch die
Wahl seines Arbeitsplatzes — die Wüsten
gebiete des nördlichen Zentralaustralicns —
ergaben sich zahlreiche Berührungspunkte mit
den Monographien Spencer und Gillens und
den Studien T. G. H. Strehlows über die zen
tralaustralischen Bevölkerungsgruppen, ob
wohl seine Themastellung eine andere ist. Wo
Spencer und Gillen alles sammelten und auf
zeichneten, was sie beobachten konnten, und
Strehlow sich hauptsächlich den Kulten wid
mete, liegt Meggitts Gewicht auf der Darstel
lung der komplizierten sozialen Gruppierun
gen und der Funktionen im Leben der Walbiri.
Es entstand keine Stammesmonographie im
herkömmlichen Sinne, sondern eine Monogra
phie des Gesellschaftslebens einer großen, kul
turell ziemlich intakten australischen Eingebo
renengruppe.

„Desert People“ ist die Frucht einer 15-
monatigen Forschungsarbeit im australischen
Northern Territory in den Jahren 1953 bis
1955, deren Ergebnisse während eines Aufent
haltes 1959/60 überprüft und ergänzt wurden.
Meggitt betrieb seine Studien in den von der

Verwaltung des Northern Territory begrün
deten Walbiri-Siedlungen, in denen sich die
meisten Stammesangehörigen, die nicht in der
Viehwirtschaft arbeiten, aufhalten.

In den ersten vier Kapiteln werden uns die
Walbiri samt Umwelt, Geschichte in weiß-
australischer Sicht und Nachbarn vorgestellt.
Wir haben es mit einem der größten Stämme
des australischen Nordens zu tun. Meggitt
schätzt ihn auf 1400 Seelen stark im Jahre
1954 und nimmt an, daß vor der Ankunft der
Weißen ca. 1000 bis 1200 Walbiri lebten. Pro

Stammesmitglied waren ungefähr 35 Quadrat
meilen an Land zu rechnen, womit die aride
Umwelt dieser Menschen und die weiten
Strecken, die sie zur Nahrungssuche durchmes
sen mußten, angedeutet werden. Der Kontakt

 mit den Weißen setzte erst spät ein, da das
Land an der Westgrenze des Northern Terri
tory kaum Attraktionspunkte für Siedler zu
bieten hatte. Diese Abgeschiedenheit ließ die
Walbiri länger als die meisten australischen
Stämme unberührt in ihrer eigenen Welt
leben. Auch ihren Nachbarn gegenüber, so den
Warramunga im Osten, den Aranda, Pintubi
und Gugada im Süden und den Ost-Kimber-
ley-Stämmen Im Westen schlossen sie sich ab,
und es kam nicht selten zu feindlichen Aus
einandersetzungen. Freundlicherer Natur wa
ren die Beziehungen zu den nördlichen Stäm
men, z. B. den Gurindji und Mudbara, von
denen sie einige Kulte übernahmen. Meggitt
hebt besonders den Ethnozentrismus der Wal
biri hervor. Sie betrachten sich selbst als das
Maß aller Dinge und finden schlechte Sitten
grundsätzlich nur bei anderen Gruppen.
Parallelen dazu lassen sich bei zahlreichen
australischen Stämmen und Verbänden finden.

Der Hauptteil des Buches, Kapitel V—XIII,
befaßt sich mit der Analyse der Walbiri-Ge-
sellschaft. Es werden in minutiöser (und oft
verwirrender) Weise alle maßgeblichen Grup
pierungen untersucht.

Zunächst bezeichnet Meggitt den Stamm als
Einheit, zu dem sich alle Walbiri bekennen.
Doch gliedert sich dieser in vier Hauptgrup
pen („four major Divisions“), von denen jede
einen eigenen gemäßigten Ethnozentrismus
zeigt. Bei der Diskussion der wandernden
Horden opponiert der Verfasser gegen die
von Radcliffe-Brown begründete Schulmei
nung, daß festumrissene Großfamiliengruppen
in ebenso festumrissenen Schweifgebieten ihre
Nahrung suchten. Er stellt fest — und das
läßt sich aus anderen Gebieten bestätigen —,
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